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      Liebe Leserin, lieber Leser,

      Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

      Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.

      Wir wünschen viel Vergnügen.

      Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      Über das Buch

      Viel zu lange steckt die junge Landschaftsarchitektin Sophie schon im Büro des Installationsbetriebes ihre Vaters fest. Als er ihr auch noch seine neue Lebensgefährtin, die alles besser weiß, vor die Nase setzt, hat Sophie genug. Sie kündigt und fährt in die Bretagne, der Heimat ihrer verstorbenen Mutter.

      Unterwegs bleibt Sophie bei der reizenden älteren Blanche Galard hängen, die seit dem Tod ihres Mannes ein großes Herrenhaus an der Kanalküste ganz allein bewohnt.

      Besonders der alte Kräutergarten hat es Sophie angetan. Kurzerhand bietet sie Blanche an, den Garten wieder zum Leben zu erwecken, und Geld damit zu verdienen.

      Das gefällt dem windigen Alain und seinem Partner Remy gar nicht, hatten sie doch schon ein Auge auf das Herrenhaus geworfen, um das Anwesen in ein Golfresort zu verwandeln. Und während Sophie versucht, sich nicht in den gutaussehenden Remy zu verlieben, schreckt Alain auch vor drastischen Mitteln nicht zurück, um sein Ziel zu erreichen …

      Über Bente Sommer

      Bente Sommer ist das Pseudonym einer Berliner Autorin, deren Herz für Langeoog schlägt. Die Menschen, der Strandhafer, das Meer und der salzige Wind faszinieren sie schon seit Jahren und bieten reichhaltige Inspiration für ihre Romane. Wenn sie gerade nicht an einer neuen Geschichte arbeitet, engagiert sich Bente Sommer für den Tierschutz und verbringt ihre Zeit gern in der Natur, an einem der vielen Berliner Seen und träumt vom Meer.

       
         
          ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER 
DER AUFBAU VERLAGE
 
          Einmal im Monat informieren wir Sie über
 
           
            	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm
 
            	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher
 
            	Neuigkeiten über unsere Autoren
 
            	Videos, Lese- und Hörproben
 
            	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr
 
          
 
          Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren zu erhalten:
 
          https://www.facebook.com/aufbau.verlag
 
        
 
         
          Registrieren Sie sich jetzt unter:
 
          https://www.aufbau-verlage.de/newsletter-uebersicht
 
          
          
 
          Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir
 
          jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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        1. Kapitel: Sophie
 
        »Guten Morgen!« Schwungvoll stellte Sophie ihren Thermobecher neben die stetig klingelnde Telefonanlage, schob mit dem Fuß den Schreibtischstuhl nach hinten und ließ sich drauffallen.
 
        Birte, die am Schreibtisch gegenübersaß, verzog ihren Mund zu einem schmalen Lächeln, bevor sie sagte: »Ein bisschen spät, nicht wahr?«
 
        Sophie sah auf die große Uhr, die hinter Birte an der Wand hing und leise dem Feierabend entgegen tickte, der für sie selbst heute früher beginnen würde. Nur wusste das bisher niemand außer ihr. »Vier Minuten zu früh sogar.«
 
        Das Telefon klingelte immer noch.
 
        Birte schob sich eine Strähne ihres langen dunkelblond gefärbten Haares aus der Stirn. »Ich komme ja lieber immer ein bisschen zeitiger. So kann ich mich besser auf den Tag einstimmen.«
 
        Ja, mach doch, was du willst, hätte Sophie gern gesagt, aber lohnte sich das noch an ihrem letzten Tag? Also schwieg sie, drückte auf den Power-Button ihres Computers und wartete, während das System hochfuhr, einmal piepste und schließlich die Icons aller Programme auf dem Bildschirm auftauchten, die sie den Tag über in der Firma brauchen würde.
 
        »Würdest du bitte rangehen, Sophie?« Ein ungeduldiger Unterton lag in Birtes Stimme.
 
        Sophie wusste ganz genau, dass Birte klingelnde Telefone genau wie bellende Hunde auf den Tod nicht ausstehen konnte. »Noch nicht. Mein System ist eh noch nicht bereit.« Sie nahm einen der Bleistifte aus der Schale vor ihr, schlang ihre Haare auf dem Hinterkopf zusammen und schob den Stift durch den lockeren Knoten. Lange würde er nicht halten, aber besser als nichts. Dann sah Sophie auf. »Aber du kannst auch gern rangehen, weißt du?«
 
        Seit zwei Monaten saß die Lebensgefährtin ihres Vaters ihr nun gegenüber im Büro des Unternehmens ihres Vaters und versuchte vom ersten Tag an, sie zu bevormunden. In ihrem alten Job – im Backoffice einer Spedition – war Birte »wegrationalisiert« worden, wie sie es ausdrückte. Nach nur einer Woche waren Sophie Zweifel an dieser Version der Geschichte gekommen. Es war nicht so, dass Birte unfreundlich war, aber sie wusste einfach alles besser. Und das, obwohl es doch kleine Unterschiede zwischen einer Spedition und einem Gas-, Wasser- und Heizungsinstallateur gab. Wenn Birte sich bei ihrem früheren Arbeitgeber ähnlich aufgeführt hatte, konnte Sophie sich den wahren Grund für ihren Jobverlust gut vorstellen.
 
        Birte presste ihre schmalen Lippen wieder aufeinander, sagte nichts und das Telefon klingelte weiter.
 
        Sophie seufzte leise und beobachtete den Sekundenzeiger, der langsam vorwärtskroch.
 
        Um Punkt acht Uhr hob sie ab. »Sanitärinstallationen Berger, Sophie Berger, was kann ich für Sie tun?«
 
        »Gut, dass ich endlich jemanden erreiche!« Die Stimme des Anrufers klang vorwurfsvoll, was Sophie geflissentlich überhörte.
 
        »Was kann ich also für Sie tun?«, wiederholte sie noch einmal ihre Frage und nickte ihrem Vater zu, der mit einem fröhlichen »Guten Morgen, die Damen!« an ihnen vorbeirauschte. Sie sah an seinem schiefen Lächeln, dass er gute Laune hatte. Nicht mehr lange, dachte sie, nicht mehr lange, Papa.
 
        »Schlender, mein Name. Ich brauche jemanden! Schnell! Meine Toilette … es ist … es ist ein Albtraum, wenn Sie verstehen, was ich meine!«
 
        »Nicht genau. Ist sie verstopft?«
 
        »Verstopft? Nein, also … also sie läuft, aber in die falsche Richtung.«
 
        »Sie läuft über?«, schlug Sophie sanft vor.
 
        »Ja, so könnte man das sagen. Der Inhalt … plätschert ins Bad. Und bald steht mir das bis zum Hals, wenn nicht sofort jemand kommt.«
 
        In der Zwischenzeit hatte Sophie das Terminprogramm geöffnet. »Ich kann Ihnen heute Nachmittag jemanden schicken.«
 
        »Heute Nachmittag? Was?«
 
        Sophie nickte. »Ja, so gegen vier. Und glauben Sie mir, das ist früh. Sonst hätte ich erst wieder etwas in drei Wochen.«
 
        »Heute Nachmittag ist mir zu spät. Ich suche mir jemand anders.«
 
        »Gern. Viel Glück dabei! Schönen Tag noch.« Sophie legte auf.
 
        Birte räusperte sich. »Es klang so, als hätte der Anrufer den Termin nicht gewollt, aber du hast ihn trotzdem im System geblockt?« Sie runzelte die Stirn und tippte mit der Spitze ihres Kugelschreibers gegen den Bildschirm.
 
        Sophie hasste das. Es war ein Computermonitor, kein Touchscreen, und das Geräusch jagte ihr jedes Mal einen Schauer über den Rücken.
 
        »Herr Schlender wird sicher wieder anrufen und -«
 
        Birte unterbrach sie. »Und dann ist der Termin eben weg.«
 
        »Bisher hat niemand anders den Termin angefragt, nicht wahr?«
 
        Sie starrten sich an. So war es immer. Egal, was Sophie tat, Birte hätte es anders gemacht.
 
        Vielleicht hätten sie sich noch minutenlang weiter feindselig angestarrt, wenn Sophies Vater nicht aus seinem Büro getreten wäre. Im Augenwinkel sah Sophie, dass er blass war und den Briefbogen in der Hand hielt, den sie gestern Abend auf seinen Schreibtisch gelegt hatte.
 
        Sie schluckte und drehte den Kopf.
 
        »Kommst du mal?« Die Stimme ihres Vaters zitterte.
 
        Sophie nickte und schob ihren Stuhl zurück, während Birte ganz leicht den Kopf schüttelte.
 
        Jetzt also, Sophie, sagte sie zu sich selbst. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Die ganze Nacht über, also die Stunden, in denen sie wachgelegen hatte, hatte sie ihre Entscheidung angezweifelt, hatte hin und her überlegt, ob es richtig gewesen war. All die Jahre hier, der Tod ihrer Mutter … Sophie schob die Gedanken beiseite. Nach diesem Morgen und den kurzen Minuten mit Birte war sie sich wieder vollkommen sicher, dass alles genau richtig war.
 
        Sie straffte den Rücken und ging an ihrem Vater vorbei, der die Tür seines Büros für sie aufhielt.
 
      
       
        2. Kapitel: Rémy
 
        »Weißt du, wo Valiant liegt?« Alain Duchamp lehnte sich mit dem dick gepolsterten Schreibtischstuhl zurück.
 
        Rémy kannte das spitzbübische Lächeln gut, das sich über das ganze Gesicht seines Freundes und Geschäftspartners gelegt hatte. In Momenten wie diesen konnte Rémy kaum glauben, dass Alain die fünfzig nun schon knapp überschritten hatte.
 
        »Ich habe keine Ahnung«, sagte Rémy und lächelte ebenfalls. Es war schwer, sich von Alains Tatendrang nicht anstecken zu lassen. Wie immer, wenn er eine neue Projektidee hatte, schien sein Körper angespannt wie ein Bogen, bevor man einen Pfeil abschoss.
 
        Alain schnellte wieder nach vorn, stand halb auf und beugte sich über die große alte Papierkarte von Frankreich, die er auf seinem Schreibtisch entfaltet hatte und die ihn beinahe ausfüllte. Akten, Papierstapel und die kleine Schale mit der Sammlung Mont-Blanc-Kugelschreiber hatte er einfach auf den Boden gelegt. Eine Tatsache, die seiner neuen jungen Assistentin Claudine sicherlich missfallen würde, würde sie jetzt das geräumige Eckbüro in dem zauberhaften Jugendstilaltbau im 7. Arrondissement betreten.
 
        »Rémy, mein Freund, ich hatte auch keine Ahnung. Bis vor ein paar Tagen, bis … ach, egal. Ich gebe dir einen Tipp. Schau mal am Cap Gris-Nez.«
 
        Nun beugte sich Rémy ebenfalls über die Karte, strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und fuhr mit dem Finger von Paris aus in Richtung Nordosten, bis er fast in Calais war.
 
        »Zu weit«, rief Alain enthusiastisch. »Zurück, jetzt weiter westlich.«
 
        »Boulogne-sur-Mer«, murmelte Rémy.
 
        »Nördlich, nördlich!«
 
        »Wimereux, Ambleteuse«, las Rémy Ortsnamen vor. »Ha, da. Valiant.« Rémy blickte überrascht auf. »Das ist ja ein Nest! Was soll da sein?«
 
        »Noch nichts.« Alains Lächeln wurde immer breiter. »Nur unsere schöne Opalküste, aber in Zukunft …« Er stand auf. »Ich sehe … ich sehe einen Golfplatz. Nein, ein Golfhotel.«
 
        Rémy richtete sich auch auf. »Ein Golfhotel in diesem Nest?« Er runzelte die Stirn. Die Begeisterung hatte ihn noch nicht gepackt. »Und du willst, dass ich da mein Geld reinstecke?«
 
        Alain sah ihn nachsichtig an. »Wenn ich dir sage, dass ich all in gehe. Was sagst du dann?«
 
        »Was?« Rémy zog scharf die Luft ein. »All in?«
 
        Alain nickte. »Ja, das Investment aus dem Hotelkomplex in der Bretagne wird fällig und Valiant … Valiant, mein Freund, wird noch größer als die Bretagne.«
 
        Rémy hob die Augenbrauen und ließ sich dann in den Corbusier-Sessel vor dem Schreibtisch fallen. Ähnlich überzeugt hatte er Alain tatsächlich das letzte Mal vor drei Jahren gesehen, als sie in der Bretagne investiert hatten. »Also schön, erzähl mir von Valiant.«
 
        Mit einer eleganten Handbewegung schloss Alain den Knopf seines Einreihers, lehnte sich gegen das Bücherregal hinter ihm und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es war einmal ein altes Anwesen, ein elegantes Landhaus aus dem 17. Jahrhundert, wie es von ihnen viele in dieser Gegend gab. Le Manoir Galard. Aber irgendwann waren die guten Zeiten für das Schlösschen leider vorbei, denn der Besitzer war gestorben und die Witwe war alt und müde. Sie hatte keine Kinder, nur Katzen, und der Landschaftspark war viel zu groß, als dass sie sich darum hätte kümmern können. Ein Landhaus im Dornröschenschlaf. Und dann kam ich und küsste es wach. Ich sah hinter den Verfall und die Auferstehung in der Zukunft. Ein Golfhotel in einer zauberhaften Urlaubsgegend. Und gar nicht so weit von Calais, so dass wir auch noch trotteligen Engländern das Geld aus der Tasche ziehen können. Ende gut, alles gut. Na, was sagst du?«
 
        »Ich bin mir nicht sicher, ob du da nicht ein paar Märchen durcheinandergebracht hast, aber …« Rémy schüttelte ungläubig den Kopf. »Hast du mir nicht beigebracht, wenn etwas zu schön klingt, um wahr zu sein, wird es das wohl auch nicht sein?«
 
        »Nicht so schnell, du Jungspund. Du bist zwar ein guter Schüler, aber du weißt auch -«
 
        »Es gibt immer einen Haken«, beendete Rémy den Satz seines Freundes.
 
        »Exakt.«
 
        »Und wo ist der Haken in Valiant?«, fragte Rémy neugierig. Auf jeden Fall hatte das Projekt sein Interesse geweckt. Er mochte die Kanalküste. Er mochte überhaupt jedes Projekt am Wasser.
 
        »Noch habe ich nicht persönlich mit Blanche Galard, der Witwe und Besitzerin, gesprochen. Aber ich bin sicher, dass das nur noch eine Formalität ist. Wir sollten hinfahren. Was denkst du?«
 
        Rémy nickte langsam. »Diese Woche nicht.« Er zog sein Smartphone aus der Tasche und drückte auf die Kalender-App. »Nächsten Donnerstag? Wir könnten uns umsehen und Freitag die Witwe bearbeiten. Was denkst du?«
 
        »Ja, wir sollten zügig handeln. Nicht, dass wir nicht die Einzigen sind, die einen guten Riecher haben.«
 
        »Hast du etwa -«
 
        »Nein, nein«, beschwichtigte Alain ihn schnell. »Ich habe nichts gehört. Aber es ist bestimmt gut, wenn wir uns nicht zu viel Zeit lassen. Ich lasse Claudine alles arrangieren. Wir sollten ein paar Tage bleiben. Auf jeden Fall übers Wochenende.«
 
        »Klingt vernünftig.« Rémy stand auf, knöpfte ebenfalls sein Jackett zu und wollte sich schon in Richtung Tür drehen, als er den Blick seines Freundes auf sich ruhen sah und zögerte. »Ist noch etwas?«, fragte er.
 
        »Nein«, gab Alain langsam zurück und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ich dachte bloß gerade … Weißt du, Rémy, du hast einen langen Weg hinter dir. Und sieh dich jetzt an.« Sein Lächeln wurde sehr warm.
 
        Rémy schluckte. Ja, genau, das war es. Alain sah beinahe stolz aus.
 
        »Ich meine«, fuhr Alain fort, »ich habe oft das Gefühl, dass es noch gar nicht so lange her ist, dass da dieser ungelenke junge Mann vor meiner Tür stand und sich um ein Praktikum beworben hat.«
 
        Rémy lächelte nicht, als er daran zurückdachte. An diesen Tag vor zehn Jahren, der sein Leben verändert hatte. Er war froh, dass er den alten Wirtschaftsstudenten mit den billigen, schlecht sitzenden Anzügen und dem abenteuerlichen Haarschnitt zurückgelassen und sich dank Alain in einen erfolgreichen Investor verwandelt hatte, der das Geld verdiente, nachdem er sein Leben lang gelechzt hatte. Nur ungern erinnerte er sich an die Hochhäuser von Marseille, in denen er aufgewachsen war, an die muffigen Flure, den Uringestank, der sich tief in den Beton gefressen hatte, die Kohlsuppen, deren Geruch von morgens bis abends durch die Treppenhäuser zog, und die Gewalt hinter all den Wohnungstüren – auch hinter seiner eigenen.
 
        Heute kam ihm all das vor wie einer dieser Problemfilme, die manchmal im Fernsehen liefen, die aber nichts mit ihm zu tun hatten. Er hatte es geschafft, oder nicht?
 
        Und es brachte nichts, darüber nachzudenken, was einmal gewesen war.
 
        Viel wichtiger war, was noch kam. Jetzt lächelte er. »Ohne dich …«, begann er.
 
        Doch Alain winkte ab. »So meine ich das nicht. Ich bin froh, dass ich dir damals das Geld für einen anständigen Anzug gegeben habe. Das war eine meiner besten Investitionen.«
 
        »Holen wir uns Valiant«, sagte Rémy leise, und nun spürte auch er Alains Aufregung und Vorfreude. Ein weiterer Schritt, ein weiterer Meilenstein. Nie wieder Marseille, nie wieder Armut.
 
        »Ja, das machen wir.« Alain verschränkte die Finger ineinander und streckte dann die Arme aus, so wie ein Sportler, der sich vor dem entscheidenden Wettkampf dehnte und konzentrierte.
 
      
       
        3. Kapitel: Sophie
 
        Einen Moment lang hielt ihr Vater das Blatt hoch, das Sophie ihm gestern auf den Schreibtisch gelegt hatte, dann legte er es auf seinen mit Papieren überquellenden Schreibtisch.
 
        Sophie, die insgeheim sein Chaos »das Bermudadreieck der Firma« nannte, weil jede Rechnung, jede Auftragsbestätigung hier auf Nimmerwiedersehen verschwand, wenn man sie nicht sofort abheftete, fürchtete einen Moment lang um ihre Kündigung. Dann musste sie jedoch lächeln. Sie würde sie einfach noch mal ausdrucken. Sie würde ihm so viele Kündigungen vorlegen, bis eine davon überleben würde.
 
        Ihr Vater war vor seinem Schreibtisch stehen geblieben und rieb sich jetzt die hohe glänzende Stirn. Seine Kiefermuskeln arbeiteten, als würde er ein zähes Steak kauen. »Ist das dein Ernst?«, fragte er schließlich. Seine Stimme klang leise, und es schwang eine gewisse Enttäuschung mit, die Sophie nur zu gut kannte. Das erste Mal hatte sie sie gehört, als sie nach dem Abitur eine Ausbildung zur Gärtnerin anfing. Selbst als sie danach Landschaftsarchitektur studierte, war die kleine Falte, die sich damals knapp oberhalb der Nase in seine Haut gegraben hatte, von seiner Stirn nicht mehr verschwunden.
 
        Ärztin hätte sie werden sollen, oder Rechtsanwältin. Und natürlich hätte sie schon längst heiraten und Kinder bekommen sollen. Auf der anderen Seite war keiner der Männer, die sie je mit nach Hause gebracht hatte, gut genug gewesen.
 
        Sophie schluckte. Selbst jetzt, als erwachsene Frau, versetzte ihr das Gefühl, ihn zu enttäuschen, niemals seinen Erwartungen zu entsprechen, einen Stich.
 
        »Mein voller Ernst«, gab Sophie etwas lauter zurück, als sie wollte.
 
        »Tja, schön, und dann?« Ihr Vater griff wieder nach dem Blatt Papier, auf dem schwarz auf weiß stand, dass Sophie hier nicht mehr sein wollte, und wedelte damit so lange vor ihrer Nase herum, bis sie einen Schritt zurücktrat.
 
        Sie lehnte sich gegen das Fensterbrett, auf dem eine Orchidee missmutig den Kopf hängen ließ. »Es ist mein Leben, Papa.«
 
        »Natürlich, aber was um alles in der Welt willst du denn damit anfangen?«
 
        Wieder schluckte Sophie, aber der Kloß in ihrem Hals wurde immer größer.
 
        »Wenn ich dir damals den Job im Büro nicht angeboten hätte, als Mutter krank wurde … du hättest auf der Straße gesessen!«
 
        Für einen Moment schloss Sophie die Augen. Sie könnte ihm hier und jetzt die Wahrheit sagen, ein für alle Mal richtigstellen, wie es wirklich gewesen war. Sie hatte damals ihre Stelle, ihre schöne Stelle in einem Schlosspark südlich von Berlin gekündigt, um für ihre Eltern da zu sein. Nur hatte sie das weder ihrer kranken Mutter noch ihrem Vater je gesagt. Es war leichter gewesen, sie in dieser Situation glauben zu lassen, sie hätte ihren Job verloren und könnte nun selbstverständlich einspringen.
 
        »Nun ist es an der Zeit, weiterzuziehen, in meinen Beruf zurückzukehren, etwas anderes zu machen.«
 
        »Und wie stellst du dir vor, dass es hier im Büro weitergehen soll?« Ihr Vater schüttelte den Kopf und deutete auf das Chaos auf seinem Schreibtisch.
 
        Sophie hob die Schulter. »Du hast ja Birte.« Und das war etwas, das sie ihm nicht verzeihen würde. »Sie weiß doch alles«, fügte sie hinzu. Das zumindest wollte sie wenigstens einmal erwähnt haben.
 
        »Das ist albern, Sophie.« Ihr Vater klang ärgerlich. »Du bist zu alt, um eifersüchtig auf sie zu sein.«
 
        »Und du bist vielleicht zu alt für eine Frau, die so jung ist wie ich?« Die Wut kam so plötzlich, dass sie Sophie selbst überraschte. Jetzt war es, als wäre ein Damm gebrochen. »Ein Jahr nach Mamas Tod!«
 
        »Birte und ich – das geht dich gar nichts an. Es ist mein Leben!«, donnerte ihr Vater.
 
        »Eben!«, brüllte Sophie zurück. »Und mein Leben ist mein Leben! Ich habe dir genug davon geopfert!«
 
        Sie hatte zwar geahnt, dass es nicht einfach werden würde, diesen Ausbruch jedoch hatte sie nicht kommen sehen.
 
        An der hochroten Schläfe ihres Vaters pochte deutlich eine Ader im Takt der hier ebenfalls tickenden Uhr.
 
        Überall tickende Uhren. Sophie hasste das. Dies war ein Geräusch, das sie nicht ausstehen konnte, das sie jeden Tag hier hatte ausblenden müssen.
 
        »Es war also ein Opfer, dass du dich um deine Mutter hast kümmern müssen, als sie krank wurde, ja? Ein Opfer, dass du mir in einer verdammt schweren Zeit hast helfen müssen?«
 
        »Ich war immer für dich da, verdammt noch mal! Und habe ich nicht alles getan, was man hätte tun können? Sie hier im Büro ersetzt, Mama gepflegt, als es ihr immer schlechter ging, weil du ja immer arbeiten musstest. Ich war da, als -« Sophie brach ab. Ich war da, als sie starb und du nicht. »Mama ist seit drei Jahren tot, und ich bin immer noch hier. Es reicht jetzt.«
 
        Ihr Vater faltete Sophies Kündigung in der Mitte und holte tief Luft. Vielleicht war ihnen beiden bei diesem kurzen Schlagabtausch klar geworden, dass sie genug gegeneinander vorbringen könnten, um sich für mehrere Tage hier in diesem Büro festzuhalten. Das Rot aus seinem Gesicht wich einem zarten Rosa, bis sich schließlich wieder die übliche Frühlingsbräune über sein Gesicht legte.
 
        »Im Ernst, Sophie, was willst du machen?« Seine Stimme war nun leiser und müder geworden.
 
        Sophie hob eine Hand und versuchte, versöhnlich zu lächeln. Sie wusste nicht, ob es ihr gelang. »Mit meiner Abfindung erst einmal verreisen.«
 
        »Deiner Abfindung?« Sophies Vater hob fragend beide Augenbrauen.
 
        Sophie nickte. »Du hast schon richtig gehört. Du wirst mich für die ganzen Jahre entschädigen, die ich hier verbracht habe, statt meine eigene Karriere voranzubringen.« Vielleicht – und der Gedanke kam ihr das erste Mal – war es eigentlich ein Segen, dass Vater ihr seine Freundin Birte vor die Nase gesetzt hatte. Vielleicht wäre Sophie sonst hier noch jahrelang stecken geblieben.
 
        »Ich habe dich nicht ersetzt. Ich -«
 
        Diesmal unterbrach ihn Sophie. »Ich will mich nicht streiten, aber das hier ist ein Job für einen. Früher hat Mama den Laden auch allein geschmissen und ich danach … auch allein.«
 
        Sophies Vater nickte ganz langsam. »Und, was willst du tun? Hast du bereits etwas Neues?«
 
        Sophie schüttelte den Kopf. »Nein, ich … die letzten Jahre waren hart. Ich hatte fast keinen Urlaub, habe Mama bis zuletzt gepflegt und -« Sophie hielt inne. Der Kloß in ihrem Hals war groß. Sie hatte das Gefühl, er war seit dem Tod ihrer Mutter da, und inzwischen die Hoffnung aufgegeben, dass er jemals wieder ganz weggehen würde. Zwar wurde er ab und zu kleiner, aber sicher nicht in Situationen wie diesen. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich will jetzt erst mal von hier weg. Nach Frankreich.«
 
        »Nach Frankreich?«, wiederholte ihr Vater fassungslos. »Aber Mamas Familie ist tot, da gibt es niemanden mehr.«
 
        Sophie nickte. »Möglich, aber … ich will sehen, woher sie kam, wo sie aufgewachsen ist. Ich will selbst in die Bretagne. Ich will all das sehen, von dem sie mir immer erzählt hat.«
 
        »Und … und wie lange soll dieser Trip dauern?«
 
        »Bis er eben zu Ende ist.« Sophie verschränkte die Arme vor der Brust. Nein, sie hatte bestimmt keine Begeisterungsstürme von ihrem Vater erwartet, doch ein bisschen weniger Herablassung wäre schon schön gewesen. »Ich habe meine Wohnung untervermietet.«
 
        Nun nickte ihr Vater ganz langsam, ging um seinen Schreibtisch herum und ließ sich in den lederbezogenen Stuhl fallen. Er war groß und breitschultrig, hatte nur noch wenig Haare auf dem Kopf und feiste Hände. Der Stuhl ächzte unter seinem Gewicht.
 
        »Es ist dir wirklich ernst?«
 
        Sophie warf einen Blick auf die traurige Orchidee, die den Kopf hängen ließ. »Das ist es. Ich muss raus hier, sonst -« Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Sonst versauere ich hier, schaue dir und Birte zu, wie ihr ein neues Leben beginnt, und ich sehe nichts von der Welt, arbeite nicht in meinem eigentlichen Beruf, und … und habe Angst, dass das alles ist, was ich jemals erleben werde.
 
        »Also schön.« Mit seinen riesigen Fingern begann ihr Vater auf die Tastatur einzuhämmern, die er allerdings zuerst von etlichen Papieren befreien musste, die kreuz und quer darüber lagen. »Du sollst dein Geld bekommen.« Dann sah er auf. »Aber erwarte nicht, dass ich das auch noch gut finde.«
 
        Ich habe nie erwartet, dass du irgendetwas von dem, was ich tue, gut findest, Papa.
 
        Doch sie verkniff sich diesen Kommentar und sagte stattdessen: »Danke.« Und das kostete sie schon Überwindung.
 
        Kati zog die Beine auf ihre Couch und griff danach nach ihrem Weinglas. »Ich … ich würde gern mitkommen.«
 
        Sophie sah ihre Freundin an. »Dann mach das doch einfach! Was hält dich auf?« Sie lächelte. Natürlich wusste sie, was Kati aufhielt.
 
        Kati lächelte ebenfalls. »Mein Job, mein Hund, meine tolle neue Wohnung«, sie machte eine ausladende Handbewegung, »und was noch? Das reicht, oder?«
 
        Sophie nickte und nahm einen Schluck aus ihrem Glas. Ja, sie war neidisch. Kati hatte das, was sie gern wollte. Alles davon. »Paul hat mich letzte Woche angerufen.«
 
        Katis Mund wurde schmal. »Was wollte er diesmal?«
 
        »Sich mit mir treffen, reden -«
 
        »Sich wider in deinem Leben breitmachen«, unterbrach sie Kati in verächtlichem Ton. »Hast du …?«
 
        »Nein.« Sophie schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht.« Sie sah auf, lachte und wurde gleich wieder ernst. »Diesmal war ich klüger und habe mich von ihm nicht mehr einwickeln lassen.«
 
        Kati atmete hörbar aus und nahm noch einen Schluck. »Ich bin stolz auf dich.«
 
        »Ich auch, aber … aber es tut immer noch weh, weißt du?« Sophie biss sich auf die Unterlippe. »Es ist drei Jahre her, das wir uns getrennt haben und … ich bin immer noch nicht drüber hinweg.«
 
        Sanft legte ihr Kati ihre Hand auf den Arm. »Deshalb ist es umso besser, wenn du hier mal rauskommst. Paul ist ein Vollidiot, und je mehr räumliche Distanz du zwischen ihn und dich bringst, umso besser.«
 
        Sophie legte den Kopf schräg. »Ich meine, es war ja auch schwer für ihn …«
 
        »Für ihn?« Kati schnappte nach Luft. »Für ihn?«, wiederholte sie, und es klang ungläubig. »Nein, also entschuldige mal. Du hast gerade deinen Job aufgegeben, deine Mutter wurde krank und er? Was ist denn bei ihm passiert? Er ist umgezogen und hat den Job gewechselt. Fertig. Machen Millionen Menschen wahrscheinlich jeden Tag. Quatsch. Hör endlich auf, Entschuldigungen dafür zu finden, dass er sich auf irgendeine Nordseeinsel verkrümelt hat, während dein Leben gerade den Bach runterging!«
 
        Natürlich wusste Sophie, wie recht Kati hatte. Und rein objektiv war ihr das völlig klar, aber Paul war der Mann, in den sie sich während des Studiums verliebt hatte, mit dem sie sich eine gemeinsame Zukunft hatte vorstellen können. Sie stellte ihr Glas auf den niedrigen Tisch und rieb sich die Arme.
 
        »Das ist doch keine Liebe, Sophie.« Katis Stimme klang mitleidig.
 
        »Was ist denn Liebe?«
 
        Jetzt prustete Kati los und beugte sich vor. »Also ich kann dir sagen, was es nicht ist. Ein Mann, der dich hängen lässt, wenn du ihn am meisten brauchst. Der nicht bereit ist, auch nur irgendwas für dich aufzugeben. Paul ist doch … Es ging immer bloß um ihn, nie um das, was du willst. Herrje, Sophie, siehst du das nicht?«
 
        »Doch, doch«, gab Sophie lächelnd zu, obwohl es wehtat, das zu hören. »Ich weiß, dass du recht hast, und doch … da ist immer noch diese kleine Ecke in meinem Herzen, in der …«
 
        Kati griff nach ihrer Hand und drückte sie fest. »Die Reise wird dir guttun. Du musst einfach mal raus hier. Etwas Neues sehen. Vielleicht lernst du ja auch einen schicken Franzosen kennen.« Sie kicherte.
 
        Sophie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. »Nein, lass mal. Mit Männern bin ich erst mal durch.«
 
      
       
        4. Kapitel: Rémy
 
        Die Spitze des Kugelschreibers kreiste über der Linie auf dem Papier, auf die seine Unterschrift gehörte. Warum genau Rémy zögerte, konnte er gar nicht sagen. Plötzlich hatte sich vor sein inneres Auge das Bild des Hotelkomplexes in der Bretagne geschoben. Es hatte Alain fast um den Verstand gebracht, aber am Ende hatten sie die Baugenehmigung direkt auf der Klippe doch bekommen. Wie es wohl wäre, dort jeden Tag aufzuwachen? Wie es wäre, jeden Tag auf das Meer zu sehen, sich um ein Hotel zu kümmern, statt auf der Jagd nach neuen lukrativen Projekten durch das Land zu ziehen? Wie es wohl wäre, irgendwo anzukommen?
 
        Energisch drückte Rémy die Spitze auf das Papier und führte den Stift, bis die Linien seinen Namen ergaben. Wenn es so weit war und er den Gewinn ausbezahlt bekam, würde er das Geld in das Projekt in Valiant stecken. So stand es in dem Vertrag, der ihn und Alain verband. Wenn Rémy seiner Zahlungsverpflichtung nicht nachkäme, würde sich ihre Geschäftsverbindung automatisch lösen. Und das wollte er auf keinen Fall. Schwungvoll zog er einen Strich durch das »t« von Colbert.
 
        Rémy Colbert.
 
        Nicht mehr ein Junge aus der Unterschicht.
 
        Er hatte sich neu erfunden. Rémy Colbert. Erfolgreicher Investor und Unternehmer.
 
        Das gefiel ihm viel besser.
 
        Vibrierend tanzte sein Smartphone auf dem Schreibtisch herum. Mathilde. Zum dritten Mal heute.
 
        Vor drei Wochen hatte er mit ihr Schluss gemacht, weil es ihm zu eng geworden war. Immer häufiger hatte sie die bösen Wörter »ernsthaft« und »Beziehung« in dem Mund genommen. Da er so sehr mit dem Projekt in der Bretagne beschäftigt gewesen war, hatte er viel zu spät darauf reagiert, dass sich Mathilde viel dichter an ihn herangepirscht hatte, als er es normalerweise zuließ. Und jetzt hatte er das, was er sonst vermied: eine für sie schmerzhafte Trennung statt einer Phase, in der er die Affäre mit seltener werdenden Anrufen und Treffen ausschlich.
 
        Natürlich könnte er Mathilde auch einfach ganz ignorieren. Auf der anderen Seite fürchtete er, dass sie zu den Frauen gehörte, die das erst recht als Aufforderung verstanden, ihn zu »erobern«, dass das ihren Glauben nähren würde, sie sei die »Eine«, die ihn verändern, die ihn sich schnappen könnte.
 
        Nur deshalb hob er schließlich ab und begrüßte sie mit einem knappen: »Salut.«
 
        »Oh, ich dachte schon, du würdest mich mal wieder wegdrücken.« Ihr leises Lachen konnte über den Vorwurf, der deutlich mitschwang, nicht hinwegtrösten.
 
        Er rollte mit den Augen. »Aber nein, Mathilde, ich sagte doch, lass uns Freunde bleiben, nicht wahr? Und Freunde rufen sich doch ab und zu an.«
 
        »Bloß rufe ich dich immer an und du mich nie.«
 
        »Wenn du immer anrufst, habe ich ja gar keine Chance, mich zu melden.« Er konnte nicht mehr zählen, wie oft er diesen Satz schon gesagt hatte. »Wie geht es dir?«, schob er hinterher.
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